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Vreslauiſche Erzähler. 


Eine Wochenſchrift. 
Fuͤnfter Jahrgang. No. 47. 


Sonnabend, den 17ten November 1804. 


Erklärung des Kupfers. 


Ein Theil der Stadt Nimptſch. 
(Litt. a.) 


Die Kreisſtadt Nimptſch liegt auf einer felfigen Anz 
‚höhe an der Lohe neben mehreren kleineren Bergen, 
die zum Theil in die reizende 3 umher die Dir 
ken: Ausfi ve a : 


Von Breslau iſt die Stadt 7 Wa von Mets 
chenbach 2 und eben fo weit von Frankenſtein entfernt. 
Ihr Aeußeres hat fuͤr den Wanderer nichts Anziehen⸗ 
des; die Haufer find nicht alle maſſiv, und die Straf 
ſen zum Theil ſehr uneben. Deſto angenehmer aber 
erſcheinen ihre Umgebungen, vorzuͤglich von dem na⸗ 
hen Pangelberge, an deſſen mittleren Höhe der Zeich⸗ 
ner ſeinen Standpunkt au eared des beigefügten 
Kupfers wählte, " 
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Von der Stadt erblickt man die eachgeliiete Sir 
a und Schule, einige Bürgerhäufer, und den Raths⸗ 
thurm. Zur Seite ragen einige nackte Felſen hervor, 
und in der Tiefe erblickt man den Weg, der an der 
Lohe hin um einen Theil der Stadt führt. Eine zweite 
Anſicht der Stadt liefern wir im nächſten Gita Rue. 


Bogenjgrit, 


Auszüge aus dem Tagebuche eines Reiſen⸗ 
den waͤhrend ſeines Aufenthalts zu 
Breslau. 


= e = 


— In Breslauleben viele und zum Thel ſehr Gale. 
che Juden. Der Ton zwiſchen Juden und Chriſten, der 
hier herrſcht, iſt ziemlich derſelbe, wie in Berlin; up 
andern: Moben sun Wuhan P 
E qu j 

Der Gene Berliner Zubenfrieg- ge auch 
hier keine kleine Senſation; und mehrere Schriften 
erſchienen hier uber dieſen Gegenſtand, von denen ſich 
aber nicht eine einzige auszeichnen ſoll, Eine Anek⸗ 
dote, die ich bei dieſer Gelegenheit erfuhr, verdient 
vielleicht bemerkt zu werden. Ich lernte zufällig einen 
hieſigen Gelehrten kennen, der auch eine Abhandlung 
uͤber jenen Gegenſtand geſchrieben hatte. Seine Ver⸗ 
haͤltniſſe noͤthigten ihn, in dieſer verhaßten Streitſache 
nicht namentlich aufzutreten; er ſandte alſo ſeine Ab⸗ 
handlung durch einen Freund nach Berlin; allein hier 
fant fie, weil fe ie an mit Unpartheilichkeit und 

«m Ener⸗ 
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Energie abgefaßt war — nicht einmal einen Verle⸗ 
ger! So ſehr hatte Partheiſucht dort die Oberhand! 


Der ganze, unſer Zeitalter entehrende Streit 
ſchlaͤft bereits zu ruhig, als daß man fürchten dürfte, 
ihn durch einige, hingeworfne Worte wieder aufzuwe⸗ 
cken. Ich theile daher aus jener, mir von dem Vera 
faſſer mitgetheilten Abhandlung einige Bemerkungen 
mit, die wenigſtens beweiſen werden: daß es nicht 
Mangel an Werth war, warum man ihre Bekannt⸗ 
machung weigerte. 


Vorzüglich greift der Verf. Hen. Gratenauer, 
als den Urheber des ganzen Streites an. „Lieſt man,“ 
dies ſind ſeine eignen Worte, „ſeine Schrift (wider 
die Juden) ſelbſt, ſo bleibt man vom Anfang bis zum 
Ende durchaus zweifelhaft, was eigentlich 
der Zweck des Verfaſſers ſey? Er ſelbſt 
ſpricht daruber — in ſeiner Erklaͤrung an das Publi⸗ 
kum — auf eine ſehr raͤthſelhafte Weile, und 
als von einem Geheimniß, das br leicht nie 
mand errathen werde.“ f 


„Mit dem Rathen, fährt der Verf. fort, „werd“ 
ich mich keineswegs befaſſen, aber unwiderleglich will 
ich erweiſen, daß, wenn es auch nicht Haupt⸗ 
zweck des Berks. ſeyn ſollte, doch die Tendenz klar 
in ſeiner Schrift liegt: 

„den Charakter der Chriften und die 

„beſtehenden Staatsverfaſſungen und 

„die Verwalter derſelben berabzumärs 

„digen und anzuſchwärzene 
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Denn ſo ſehr der Verf. auch auf die Juden ſchimpft, ſo 
find die erzaͤhlten Thatſachen doch uͤberall fo geſtellt, 
daß der Jude dabei unweit beſſer er⸗ 
ſcheint, als der Chriſt, und von dem wirklichen 
Nachtheile, den ſchlechte Juden dem Gemein⸗ 
weſen zufügen, die Schuld ſchlechterdings auf 
die Staatsgeſetze und die Verwalter ders 
ſelben zurüdfältt. Ich will dieſe Tendenz in 
der Schrift des Herrn Gratenauer ſo klar er⸗ 
weiſen, daß er ſelbſt ſie als Abſicht zugeſtehen muß, 
wenn er nicht lieber zugeben will: er ſey bei Abfaſſung 
derſelben — vernagelt gewe fen! 


Es iſt viel, was der Verf. hier 9 5 aber 
er hat, wie mich duͤnkt, ziemlich Wort gehalten. Ich 
uͤbergehe alles, was der Verf. zur Vertheidigung der 
Staatsverfaſſung gegen Gr. ſagt, und wie er beweiſt: 
„daß es nicht jedem Juden, dem es ein⸗ 
fällt, freiſteht, uns zu berauben,“ wie Gr. 
behauptet, wenn nicht ſchlechte chriſtliche Obrigkeiten 
den Raub gutheißen — und fuͤhre blos noch zwei 
Stellen an, welche den perſoͤnlichen Charakter der Ju⸗ 
den betreffen. | 


„„Seite 10 — 11. erzaͤhlt Gratenauer: „Die Suz 
den haͤtten ehemals in Pohlen ſogar die chriſtliche 
Taufe in Pacht genommen. Chriſtliche Eltern 
mußten alſo die Erlaubniß, ihr Kind taufen zu laſ⸗ 
ſen, von den Juden fuͤr Geld loͤſen, und arme Leute, 
verſichert Hr. Gr., wurden dabei ſehr von den Ju⸗ 
den gedruͤckt. Er ſchließt ſeine Erzaͤhlung mit der 
Verſicherung: „Solcher Schändlichkeiten fine 
nur Juden faͤhig. 

„Es 


/ 
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„Es fallt in die Augen, daß kein Menſch bei gez 
ſunden Sinnen dieſe Erzaͤhlung ſo ſtellen kann, wie 
Herr Gr. wirklich thut, wenn er nicht die gun 
Abſicht dabei hat, bemerklich zu machen: 


„Wie unendlich die chriſtlichen Ver⸗ 
pächter der Taufe ihre jüdiſchen pad 
ter an Schandlichkeit übertrafen!“ 


„Denn was iſt dem Juden die Taufe? Was hat er 
für Gruͤnde, ſie anders anzuſehen, als eine Aufnahme⸗ 


Ceremonie in einen Klub, und warum ſollte er ſie alſo 
nicht eben ſo gut in Pacht nehmen, als einen Bruͤcken⸗ 


zoll, wenn er Vortheile dabei fucht? Aber fein chriſtli⸗ 


cher Berpäpter — wie anders find hier die Verhaͤlt⸗ 


niſſe! Ihm iſt die Taufe eine heilige, religidfe 
Handlung, ein Sacrament! Gt ift dadurch 
in den Schooß feiner Religion aufgenommen, zum 
Bürger feines Staates, und zum Genuß aller damit 
verbundenen Rechte eingeweiht worden; und das 
Recht, ſeinen Kindern eben dieſe Wohl⸗ 
that zu er zeigen, verpachtet er an einen 
— Juden! Achtet es alſo nicht höher, als das 
Recht, in feiner Schenke Brandtwein zapfen, oder — 


ſeine Ferkel verſchneiden zu laſſen! — Hat Hr. Gr. 
dieſe, fo klar aus ſeiner Erzaͤhlung hervorgehenden 


Folgen nicht vorhergeſehen? nicht beabſichtigt? - 
So iſt der arme Mann wirklich zu bedauern!“ 


Auf eben dieſe Art beleuchtet der Verf. die Erzaͤh⸗ 
lung von den Juden, die einen Handel mit den Ur⸗ 


theilsſpruͤchen des Reichskammergerichts etablirte, und 
ſchließt mit folgenden Worten: 


Es 
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„Es it ſehr auffallend, daß Hr. Gr. ſo oft von 

Beſtechungen der Juden in Hinſicht auf die Sus 
ſtiz redet. Denn läßt ſich überhaupt eine Beſtechung 
der Art denken, wo man nicht dem beſtechenden Ju⸗ 
den gegenüber eine Juſtizperſon erblickt, die 
ſich beſtechen läßte Und auf welcher Seite iſt 
der höhere Grad der Veraͤchtlichkeit? Der Jude 
bricht dabei wenigſtens keinen feierlich 
geſchwornen Amtseid, taͤuſcht das oͤffent⸗ 
liche. Zutrauen nicht, und ſchaͤndet keine 
Wuͤr de, die ihm, der Staat DT 


Je breche hier von dieſem Gegenstande ab. Meh⸗ 
rere der reicheren und gebildetern juͤdiſchen Familien 
find hier ſeit der Zeit zum Chriſtenthum uͤbergegangen, 
und einige „wie man verſichert, werden noch folgen. 
So entfernt ich auch fuͤr meine Perſon von allem Pro⸗ 
ſelytenmachen bin, fo. Fann ich doch dieſem Schritt mei⸗ 
nen Beifall nicht verſagen. Es iſt nun einmal, bei 
den beſtehenden Staatsverfaſſungen! der Chriſten, der 
einzige Weg fuͤr den Juden, ſich und feine Familie in 
den vollen moraliſchen und phyſi iſchen Wirkungskreis 
des Buͤrgers zu ſetzen, ein Zweck, der das Beſtreben, 
ihn zu erreichen, achtungswerth macht. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


An 
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An eine Freun bin n. 
(Nach einer Promenade.) ; 


Ach, des Abends will ich ſtets gedenken, 
Unſers Wandelns, Freundin, Hand in Hand, 
Jenes Hügels, jenes Baumes, denken, 
Was mein bebend Herz empfand! 


Nicht der Nachtigallen Wonnelieder, 
Die die Luft uns fanft entgegen trug, 
Nicht das Saͤuſeln des beſeelten Haines 
War's, warum mein Herz fo ſchlug! 

Sanft, wie dort im Sethe ſich der Sonne 

Letzter Strahl im Wellentanz verlor, x 

Hiob des Lebens, ach zu ſeltne Wonne 
Liebevoll mein Herz empor): 
Nur belaftet von der ſtillen Thrane, 
Welche Wehmuth mir ins Auge goß, 
Daß vielleicht zum letzten Mal det Abend 
Mir an deinem Arm verfloß, — > & 


BE a DR V 1 a ft a, . y 

i FTT en 
die Weiberherrſcha fet, 
Eine böhmiſche Volksſage. 


(Beſchluß) 


Vlaſta glaubte ſich jetzt gegen jeden Angriff ſicher, 
und dachte darauf, ihr Reich ordentlich zu organiſiren 
und ihrem weiblichen Staat Dauer zu geben. Sie 

berief 
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berief Daher bie Angefehenften ihrer Jungfrauen, und 
faßte mit ihnen folgenden Beſchluß: Sie wollten in 
einigen Streifzuͤgen ſſo viele junge Männer rauben, 
als ſie koͤnnten, und dieſe als Sklaven unter ſich thei⸗ 
len. Dieſen Sklaven — welche man dadurch in der 
Unterwerfung erhalten wollte, daß man ſie in den 
Wohnungen als Gefangne hielt und nie zuſammen⸗ 
kommen ließ — ſollten die Rechte eines Ehemannes 
zugeſtanden werden, um fuͤr die Nachkommenſchaft zu 
ſorgen. Die neugebornen Maͤdchen ſollten frei und 
in allen ritterlichen Uebungen erzogen werden; den 
Knaben aber ſollte gleich nach der Geburt von der rech⸗ 
ten Hand der Daumen abgenommen und das rechte 
Auge geblendet werden, damit ſie einſt den Bogen 
nicht ſpannen und mit dem Geſchoß nicht zielen koͤnnten. 
Der Beſchluß ward augenblicklich ausgefuͤhrt, und eine 
Menge ſorgloſer Juͤnglinge wurden in die ſchimpfliche 
Gefangenſchaft dieſer Amazonen geſchleppt. 


Indeß las Primislaus in den Sternen, daß mit 
dem erſten Knaben, der in dieſen Halbehen geboren 
und verſtuͤmmelt wuͤrde — der Gluͤcksſtern der Vlaſta 
ſich zu ſeinem Untergange neige; — er ſchickte alſo 
Spione aus, und erfuhr dies Ereigniß, ſobald es ge⸗ a 
ſchehen war. Jetzt beſchloß er, ungeſaͤumt Rache an 
Vlaſta und ihren Gefaͤhrtinnen zu nehmen und ſein 
Reich von dieſen gefaͤhrlichen Amazonen zu befreien. 


Er ſchickte heimlich einen Boten zu Vlaſta, und 
ließ ihr ſagen: Sie moͤchte eine ihrer vertrauteſten 
Dienerinnen zu ihm ſchicken — er wuͤrde eine wich⸗ 
tige Unterhandlung mit ihr anfangen. Vlaſta ſetzte 
kein Miß trauen in die Botſchaft, und ſandte Mila da, 

ihre 


AS 
ihre Vertraute, mit einem kleinen Gefolge zu dem 
Fuͤrſten. Primislaus empſieng ſie mit anſcheinender 
Gutmuͤthigkeit, fagte ihr, fein Alter mache ihn zu ala 
len Geſchaͤften verdrießlich — er ſehne ſich in den ru⸗ 
higen Privatſtand zuruck, aus dem man ihn mit Gee 
walt zur Regierung geriſſen habe; er wolle alſo die 
Regierung niederlegen, und um alle Unruhe zu ver⸗ 
meiden, ſeine Macht, welche Vlaſta ſchon groͤßtentheils 
beſitze — ihr ganz abtreten, wenn ſie nemlich ver⸗ 
ſpraͤche: ihn anſtaͤndig zu erhalten und feinem noch 
unmuͤndigen Sohne kein Leid zuzufuͤgen — er fey 
unter dieſer Bedingung bereit, ihr Vicegrad, das 
fürftliche Reſidenzſchloß, abzutreten. 


Die ſchlaue Milada ſchoͤpfte keinen Mgwohm und 
kehrte mit der angenehmen Botſchaft zu ihrer Gebiete⸗ 
rin zuruck, welche den Vorſchlag mit Freuden annahm, 
den alten Primislaus als Vater zu ehren und ſeinen 
Sohn als Bruder zu erziehen verſprach. 


Des andern Tages ward Milada mit einem grofa 
ſen Gefolgs der ausgeſuchteſten und tapferſten Jung⸗ 
frauen zu dem Fuͤrſten geſchickt, den Tractat zu voll⸗ 
ziehen und von dem feſten Schloſſe Beſitz zu nehmen. 
Primislaus empfieng ſie freundlich, und verſprach, ih⸗ 
nen das Schloß ſogleich zu uͤbergeben, wenn jie erſt 
zum letzten Male an ſeiner Tafel mit ihm ein frohes 
Mahl eingenommen haͤtten. Milada ließ ſich den 
Vorſchlag gefallen, man ſetzte ſich zur Tafel und aß 
und trank mit frohem Muthe. Ploͤtzlich aber fieng 
Primislaus an aus der Naſe zu bluten — er ſtand 
auf und verließ das Zimmer. Dies war das abge⸗ 
redete pagara die verborgene, mit den ſchaͤrſſten 

Waf⸗ 
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Waffen verſehene Leibwache ſtuͤrzte hervor und ermor⸗ 
dete die anweſenden Jungfrauen, daß auch nicht eine 
entkam. Nur vor dem Thore des Schloſſes war ein 
Madchen bei den Roſſen zuruͤckgeblieben, bie fic) durch 
eine ſchnelle Flucht rettete und Vlaſta die en 
achte überbrachte: 


Vlaſta gerieth außer fich vor Zorn, beter i in der 
Eile alle Jungfrauen zuſammen, befahl ſich zu waff⸗ 
nen und ſchwur, den Tod ihrer Gefaͤhrtinnen blutig 
zu rächen. In kurzer Zeit ‘fab Der ganze RR zu 
Pferde und ſprengte nach Vicegrad. 


Aber auch Primislaus hatte keinen Augenblick ver⸗ 
ſfaͤumt. — Ein Theil feiner Leute mußte die Waf⸗ 
fen der erſchlagenen Maͤdchen nehmen, ſich auf ihre 
Pferde werfen, und ſo verſtaͤrkt ridte er der Vlaſta 
entgegen, mit der vollen a dee ihr ee 
an dieſem Tage zu enden. 


Es war ſchon eine ungluͤckliche Vorbedeutung für 
Vlaſta, daß beide Haufen gerade auf dem Fleck zu⸗ 
ſammentrafen, wo Sirad einſt von ihrer Hand fiel. 
Was ihren Untergang noch beſchleunigte, war ein Ir⸗ 
thum, worin Primislaus ſie abſichtlich ſtuͤrzte. Der 
Haufen von Primislaus Leuten, welche ſich mit den 
Waffen der erſchlagenen Jungfrauen geruͤſtet hatten 
und auf ihren Pferden ritten, ſprengte zuerſt allein 
heran. Plaſta und die ihrigen getaͤuſcht — fie fiens 
gen an, die Erzählung des geflüchteten Mädchens zu; 
bezweifeln, und ehe ſie wußten, was ſie aus der Er⸗ 
ſcheinung machen ſollten, wurden ſie mit Wuth ange⸗ 
fallen. Auch die übrigen u des Primislaus 

Et ſtuͤrz⸗ 
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ſtuͤrzten herzu; Vlaſta ward e das Treffen 
war bald entſchieden. Primislaus hatte Befehl gegeben, 
Vlaſta lebendig zu fangen; aber dies war unmoͤglich. 
= focht wie eine Lówin; und ſank endlich unter dem 
Schwerdte der Sieger. Faſt alle Jungfrauen wurden 
niedergehauen, und Primislaus befahl, ihre Leichen 
unbegraben auf dem Schlachtfelde liegen zu laſſen 


So endigte ſich das berühmte WBeibervegimert in 
Boͤhmen, nachdem Vlafta ſieben Jahre faſt unum⸗ 
ſchraͤnkt geherrſcht und die Männer, wo ſie nur kounte, 
gedrückt hatte. 


es Sol man ‘eivathen® is hu 


Der a Ebeophra fus Pan 81 : 
ſchrieb unter andern ein Buch über die eee 
und handelte darin auch die Frage ab: } 


= Ob ein Weiſer ein Weib nehmen fene. 


Ich fee feine Antwort er dieſe Frage hier woͤrtlich 
her: „Iſt fie ſchoͤn, reich, geſund, guter Sitten, gu⸗ 
tes Geſchlechts, ei, fo geziemet einem Weiſen, zu der 
Ehe zu greifen. Weil dieſe Dinge aber alle Wildpret 
ſeyn, und gar felten bei einander, darum iſt dem 
Weiſen kein Weib zu nehmen. Denn erſtlich irren ſie 
einen am Studieren, daß der Kunſt und dem Weibe 
auswarten unmöglich iſt. Zudem iſt gar viel, das 
zu den Weibern gehoͤret, als koͤſtliche Kleider, Edel⸗ 
ſteine, Perlen, Geld, Ehehalten, mancherlei Haus⸗ 
rath, koͤſtliche Betten, Umhaͤng, vergoldete Seſſel, 
Bankpolſter, daß fie der und der anſehe und ehre. Iſt 
ſie 


~ 
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fie mit dem Mann in einem Wohlleben *) und kommt 


heim, ſo ſpricht ſie: Ich bin da geſeſſen wie ein arm 
Menſch. Das hat dieſe und jene angehabt, warum 


haſt du meiner Nachbarin die Augen alſo verliehen?“ *) 


und nachmals erhebt fich im Hauſe ein Greinen und 
"Banken, was haft du mit der Magd geredt! — Kommt 


er vom Markt heim, ſo ſpricht ſie: Was bringſt du 
mir? Item, der Mann muß ſich der Geſellen und 


Freunde . denn ſie ſpricht: Du haſt mich nicht 
lieb! und achteſt mich nicht, die Geſellen ſind dir lieber 


als ich. Nimmt denn der Weiſe eine Arme, fo iſt es i 


ihm noch haͤrter, denn ſie viel haben will und gleich⸗ 


wohl eine Frau ſeyn; wenn es denn nicht da iſt, da hebt 
ſich ein Keifen und Zanken. Hat er denn eine Reiche, 
ſo iſt ſie ihm eine Pein, und muß fie und ihre Freund: 
ſchaft zum Herrn haben, und täglich hoͤren, “fie haben 
den Bettler zum Herrn gemacht, dem liegt der Stroh⸗ 


ſack für der Thür. Nach der Hochzeit lernet man erſt, 


ob eine zornig, eine Nárrin, hoffaͤrtig, ungeſtaltes 


Leibes, ftinfend ſey oder andre Gebrechen habe. Ein 
Roß, ein Eſel, Ochſen, Hund, Kleider, Haͤfen, 
Stuͤhle, Baͤnk und andere klein Ding, die ſchauet man 
zuvor und bewehret ſie, ob ſie gut ſeyn, darnach kauft 
man ſie denn erſt; allein das Weib zeiget man nicht, 
ihren Tadel und Wandel, ehe er es nimmt. Befiehlſt 
du ihr, daß ſie das ganze Haus regiere, fo ſpricht ſie: 
Ich muß eine Dienſtmagd ſeyn! Behaͤltſt du etwas 
vor ihr, ſo ſpricht ſie: Du traueſt mir nicht! Denn 
5 blitzt 


) O. i, bei einem Gaſtmahle. 
) D. i. warum haſt du fie zaͤrtlich angeſehen? 
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blizt und donnert es. Verſoͤhneſt du dich denn mit 
ihr, fo wirft fie allenhalben Gift zu! Kommt in dein 
Haus ein Goldſchmidt oder Kramer, die da feil has 
ben Kleinod, Geſchmeid, feine Perlen, ſie will ſie ha⸗ 
ben — mit dem vergißt ſie ihre Schaam! Verbie⸗ 
teſt du ihm denn dein Haus, ſo hebt ſich Jammer 


und Noth an: alsdenn wird fie dir gram und henget. 


ſich an einen andern, dafür hilft kein Huͤten, welches 
die Geſchaͤmigen nicht beduͤrfen. Geſchaͤmig und keuſch 
aber iſt die Frau, die da möcht ſuͤndigen und thut es 
nicht. O es iſt gar hart zu hüten das viel Lieben, “) 
darum, nimmſt du eine Schoͤne, ſo nimmſt du mit vielen 


eine Gemeine. — Nimmſt du eine Haͤßliche, ſo iſt es 


auch Muͤhe lieb zu haben, das niemand will; noch den⸗ 
noch behaͤlt einer mit weniger Anfechtung eine Ungeſtalte, 


denn daß er eine Schoͤne, der jedermann nachſtellet 


und ein Willen und Aulſchen hat, verhuͤtet.“ 


Db gleich der gute Theophraſt die Barben zu Bier 
fem Gemälde ein wenig zu grell aufgetragen hat, ‚möchte 


doch mancher geplagte Sera Bi in 


ai entdecken! 


) O. i. zu verhindern, daß eine Frau mehr als einen 


Mann liebe. 


Merk⸗ 
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Merkwürdiges Beiſpiel von Un⸗ 
e wiſſenheit. a : 


An vielen Orten Schleſiens, wie in faſt gan, Eil 
ropa —' werden Urnen, groͤßtentheils aus Ton gebrannt 
oder nurgetrocknet gefunden, in welchen die aͤlteſten 
Bewohner dieſer Gegenden die Ueberreſte ihrer Todten 
der Erde anvertrauten. In den, im Jahr 1726 von 

C. Stieff bei Hubert in Breslau herausgegebenen: 
Merkwürdigkeiten Deutſchlands wird dies 
auf folgende lächerliche Art erzählt: N 


„Unweit dem Staͤdtlein Trebnitz lieget an dem 
Dorſe Maßel ein nicht gar zu hoher Berg, welcher 
insgemein der Toppelberg genannt wird. In 
dieſem werden Töpfe und andere Hafner = Geſchirre, 
ſo von der Natur ſelbſt verfertigt ſind, 
geſunden. Die Inwohner derſelbigen Gegend brauz 
chen ſolche zu ihrer Haus: Nothourft. Dergleichen 
Oerter werden in Schleſien mehr gezaͤhlet, allwo man 
unter der Erde ſchon von der Natur verfertig⸗ 
tes Hafner Geſchirr findet, als zu Guben, 
Sora, Sommerfeld, Nochau und Pauluck.“ 


„In Böhmen ſollen auch dergleichen Töpfe aus f 
der Erde gegraben werden. Welches aber am meiſten 
zu verwundern, ſo ſind ſelbige ſchon mit Stürzen oder 
Deckeln verſehen und mit unterſchiedlichen Sachen an⸗ 
gefüllt; ſolche Toͤpfe findet man e in dem 
Monate May.“ 3 


In welchem Zuſtande mußte ſich damals noch das 


Studium der Naturgeſchichte in unſern Gegenden be⸗ 
finden! 
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finden! Derſelbe Schriftſteller erzaͤhlt indeß noch eine 
Geſchichte, welche der vorigen, vollkommen als Pen⸗ 
dant an die Seite geſetzt zu werden verdient: 


„Einſtmals iſt in Schleſien ein ſehr wunderbarer 
Fiſch gefangen worden, indem ihm von der Natur der 
Himmelslauf mit allen Geſtirn, Planeten, Lin ig⸗ 
menten und den zwoͤlf Himmelszeichen ober Zodia⸗ 
cis vollkoͤmmlich und auf das kuͤnſtlichſte eingedrucket 
geweſen. 


„Weil nun dieſer Fiſch für eine ſonderbare Selt⸗ 
famteit gehalten worden: als hat man ihm die Haut 
abgezogen, und ſolche nachgehends Ihro Kaiſerliche 
Majeſtaͤt Rudolpho als eine joo dige . 
praͤſentirt “/ = 


Vorſatz. . 
G 

Gy’ die Bleienjahre 
Mir entfliehn, Spe sen sma eae 
2255 md CCC 

Kränze nicht mehr bluͤhn, 
Will ich noch bei Tanz und Wein 
Mich des ſchoͤnen Lebens freun! 


Thoren moͤgen klagen — 
Mir gefallt, 
Laut will ich es ſagen, 
Dieſe ſchoͤne Welt! 
_ Und — wer's kann, dies Leben ſchmaͤh' n, 
Hat mein Röschen nie geſehn! e 
1 Et : . 1 EN ZEN Ns . 


Auflö⸗ 
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Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stic, 
. Luftſchloß, 


Yi 


Silbenräthfel — 
(3weifilbig.) 
(Die erſte Silbe.) ig 
Ich bin nichts — und verdant? es der Täuschung, daß 
man mich für etwas Hält! Dennoch ſetz' ich in die Zahl 
der Seligen oder der Verdammten, wie es mich gutdünkt, 


verwüſte blühende Länder und baue ein Paradies an, bis 
ich — beim erſten Strahle der Wahrheit verſchwinde! 


Wohl dem Sterblichen, der mich hat und uberall rich⸗ 
tig trifft! — ohne mich trifft ihn das entſetzliche Loos, das 
ich, verbunden mit der erſten Silbe, andeute! 


* 7 5 f nd a 
Dieſer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 


gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


